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S ummary

The development successes of the Third world vary from one major region to another , with Black
Africa showing the poorest results. Discussions on the reasons fo r th e socio-economic decline in
th is region cite almost exclus ively reasons which are not inheren t to Black African societ ies.

We shall be able to compre hend the continent 's specific de velopment probl ems in a com para­
tive way only by taking a historic-evolutionary view. In try ing to answer the quest ion how socie­
ties de veloped prior to the start of global aid programmes in post-war times we get an idea of how
they will develop in the [uture and how "we" can contribute to this future de velopment.

Today's problems arising from the de veloping coun tries' transition to industrial societie s lead
us to ignore that the most thorough economic, technological, political and cultural change in the
history of mankind has been the transition to "highly civilised " agrarian-based societies (writt en
civilisation). Black A fr ica's specific situation (in comparison to Asia) is marked by the fact that it
has not crossed this particular development threshold.

A fr ica's de velopment lies in the hand o] the Africans; only they can give birth to the necessary
mob ilising ideology , only they can test authentic African institutions. A ny contributio ns by
external actors to this development are meaningful only if th ey base the planning of projects,
programme s and strategies on the speclfic situation and background of thi s major region,

Resurne

Le succes de ~eveloppement dans le Tiers-monde varie d 'une region a l 'autre, l 'Afrique !zoire faisant
mOlltre,~es resultats les plus pauvres. Les discussions sur les raisons du declin socio-economique de
cette r~glOn du monde mettent en avant des raisons qui ne sont pas inherente s aux societes d 'Afri ­
que no tre.

Cest, s~ulement en ,tenant compte de l'evolution historiq ue que nous comprendrons les probte­
mes speci[iques d~ developpement de c~ continent de maniere comparative. En essayant de voir
com ment. c.es socleu!s s: sont developpees avant la mise en place des programmes d 'aide globale
dans. fa periode de I a!!res-guerre, nous nous f erons une idee de leur developpement fu tur et de la
mantere dont nous-memes pourrons y contribu er.

Les problemes actuels issus de la transformation des pays en voie de d evelotm ement en societes
industrielles obscu~eissant le fait que le changement economique, technologique , politique et
c;~ lturel le plu~ ~ad!ca~, da~s.l.'his.toir~ humaine a ete le passage vers des societes a fondement agraire

hautement civilisees (civilisation ecrite). La situation specifique de l 'Afrique noire, comparee a
l'A sie, est marquee par le fait qu 'elle n 'a pas franchi ce seuil de developpement particulier.

Le de veloppement de l'Afrique est entre dans les mains des A fricains. Eux-seuls peuvent don ­
n~r n~issance a l'ideologie mo?il~sante necessaire, eux-seuls peuvent tenter la mise en place d'in­
st;tu tlOns authent:quemen.t afT/.cames. Tou.te contribution d 'acteurs exterieurs ace developpement
na de sens que SI la planificat ion des projets. des programmes et des strategies se fait SIIr la base
de la situat ion et des conditions specifiques de cett e region importa nte .

THOMAS BIERSCHENK/GEORG ELWERT/DI R K KOHNE RT I

Langzeitfolgen der Entwicklungshilfe
Empirische Untersuchungen im ländlichen Westafrika

DIE PROBLEMSTELLUNG

Die in ternation ale Entwicklungshilfe hat sich seit den siebziger Jahren auf die Länder
südlich der Saha ra ko nzentriert. Mit dieser Hilfe wurde versucht, die massive Ver­
schle chteru ng der wirtschaftlichen Lage und vor allem der Lebe nsbedingungen de r
meisten Menschen Afrik as aufzufangen . Internationale Geberorganisationen wie afrika­
nische Regierungen erkennen jedoch zunehmend an, daß diese Hilfe ihre Ziele weitge­
hend verf ehlt hat (s. World Bank, 1991 ; UNDP, 1991; ECA, 1989 ).

Neue Ansätz e der Ent wick lungspolitik müßten allerding s, um erfolgversprechend zu
sein , aus Analysen der sozioökonomischen Bedingungen und Fo lgen der bisherigen
Politi k entwickelt werden . Neben glo baler Krit ik der Entwicklungshilfe an sich 2 hat
die sozialwissenschaftliehe Fo rschung jedoch bislang eher Einze lfallst udien betrieben ,
oder versucht , in Querschnittsevaluie ru ngen besti mmter Projekttypen den s tatus qua
festz uhalt en . Pro zeßorient ierte Analysen der sich im Zeitablau f kumulierenden Ge­
samteffek te der erfo lgreichen wie er folglose n Projekte wur den dabei vernachlässigt.
Viele Soz iologen und Et hno logen sin d der Ansicht, Entwicklung shilfe sei den wesent­
lichen Strukturmerkmalen hist orischer und zeitgenössischer afrikanische r Gesellscha f­
ten nur gleichsam "au fgesetzt", so daß diese Gesellschaften oh ne weiteres analysiert
werden könnten , oh ne die Aus wirkungen der Entwick lungshilfe in Betracht zu ziehen .
In den Fällen, wo - meist außerha lb der Hauptströmungen von Soziologie u nd Ethno ­
logie - Aspekte der En twick lungshilfe sozialwissenschaftlieh untersuch t wurden, ging
es der Forschung vor allem um die Gründe des Sche it erns ein zelner Hilfsmaßnahmen ;
demgegenüber geht der vorliege nd e Aufsatz von zwei gru nd legenden Überlegungen aus.
Zum einen vertreten wir die Ansich t, daß En twicklu ngshilfe seit mind estens dre i Jah r­
zehnten zu einem kon stituierenden Bestandteil der gesellschaftlichen Verhält nisse in
vielen Ländern Afrika s geworden ist ; ihre Bedeutung für den gesellschaft lichen Prozeß
kann kaum hoch genu g eingeschätzt werd en . Ohne Zweifel sind die En twicklungsbe­
dingungen der Länder Afrikas in starkem Maße von den Austa uschbeziehun gen des
Welt marktes und der Abschott ungspolit ik der Industrienationen abhängig. Diese Er­
kenntnis sollte es einer Soziologie der Entw icklun gsländer jedoch nich t erlauben, von
internen Entwicklungsfaktoren abzusehen oder so zu tun, als sei Entwicklungshilfe ein
Epiphänomen. Gerade die Staa tsklassen, deren Rolle neuere Un ters uchungen wieder
mehr in den Vordergru nd stellen (vgl. et wa Bayart, 1989), verdanke n ihr po lit isches
Überleben oft - zumindest indirek t - der En twicklungshilfe. Sie schuf nicht nur die
Möglich keit der Verselbst ändigung dies er sich rapid e ausweit en den staats bür okrati-
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1 Wir danken unseren Kollegen C. Agos­
sou, M. Ahohounkpa nzon , R. Anhut, G. At ha­
wet , T. Förster, R. Forster, S. Kindler, G. Kre­
mer , 1. Laab s, V. Metz, M. Obb elod e, U. Pete rs,
Rui Ribe iro, C. Scherler und T. Zit elmann für
ihr Engagement , mit dem sie sowo hl die erheb-

liehen Gesundheitsrisike n einer Feldforschung
als auch die oft enttäuschende und nie end en
wollende Mühsal der Auswertung am Schreib ­
tisch auf sich genomme n haben.

2 Einen aktuellen Literaturüberblick geben
Whiteman (1991) und Griffin (1991).
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sehen Klassen , die ihre Herrschaft nicht zulet zt durch Projekte legitimieren, die aus
Entwicklungshilfe finanziert wu rden. Sie ist auch ein wesentliche r Faktor der Vera nk e­
run g eine r klientelistischen Logik in den soz ialen Beziehungen innerhalb dieser Klas­
sen, zwischen dem Staatsappara t un d der Bevölkeru ng sowie zwischen Gebern und den
Vert retern der Staatsklasse : au f allen sozialen Ebenen wird in Afrika heutzutage das
wesen tliche "Entwicklungsdefizit" im Mangel an .(finanziellen) Mitteln gesehen . Als
Paten tlösung gelten daher Trans ferzahlungen (von den Geberländern und multilateraler
Ge berins titutionen an die afrikanischen Regierungen, von den afr ikanischen Zentral­
staat en an die Bevölke rung). Dieser Ressourcentransfer wird dann - je nach politi­
sche m Sta ndpunkt - mit der Au frechnung von Altschulden (z . B. für ko loniale Aus­
beutung od er den Sklavenhandel, s. Resolution der OAU-Kon ferenz in Abuja, J uni
19 91 ) od er als karitative Hilfev erpflichtung ideologisch legitimie rt . Gleichzei tig tragen
die durc h Entwicklungshilfe fin anz ier ten Projekte wesentlich zur Legitimität staatli­
cher Herrs chaft bei - sow ohl bei uns als auch in Übersee.

Dies leitet über zu unserer zweiten Überlegung: Soziologische und sozialanthropolo ­
gische Ana lysen der En twicklungshilfe und ihre r Folgen für die Sozia lstrukturen afrika­
nisch er (und and erer) Gesellschaften dürfen sich nicht auf die Evaluation einz elner
Entwick lungsp rojek te - mei st im Au ftrag der je weiligen Geber - beschränken. Von
diesen Studien verstauben genug in den Regalen der nationalen und internationalen
Geberorganisat ionen, meist ohne irgendwelche erkenn bare Folgen für die Entwick­
lun gspraxis oder Bezug zu allgem eine ren Fragestellungen von Ethnologie un d Soziolo ­
gie. Sozialw issen scha ft liche Analysen der Fo lgen der Entwicklungshilfe müssen viel­
mehr als Grundlagenforschung betrieben werden , die sich allgemeinere n , vergleichen­
den sozi ologischen Fragestellungen öffnet . Es kann also auch nicht darum geh en, eine
"Entwick lungsethnolog ie" , von der bei Völkerkundlern in letzter Zeit häufiger die
Rede ist , als eine Art anwend ungsbezogene Hilfswissenschaft für eine erfolg reiche Ent­
wicklun gspolit ik zu etabli eren . Wenn der Begriff der "Entwicklungs-Ethnologie" über­
haupt einen Sinn machen soll, dan n kann es sich nu r darum ha nd eln, die "Entwick­
lungshi lfe-Welt" aus einer ethn ologischen Perspektive zu betrachten, das he ißt aus
ein er Perspekti ve, die alle betei ligte n Gruppen - Exp erten un d Bürok raten, Bauern und
Hirten, Arme und Reiche, Männ er und Fr auen , etc . - mit ihren jeweiligen Handlungs ­
st rategien und kult urellen Weltdeutungen gleichermaßen ern st nimmt (s. Bierschenk
1991 ).

Die damit angedeutete Perspektive einer "So ziologie und Sozia lanthrop ologie de r
En tw ick lungshilf e-Welt" lag einem Forschungsprojekt zugrunde, das zwischen 1984
und 1990 von den Ver fassern, zusammen mit einer Reihe von Kollegen, zunächst von
der Universität Bielefeld, dann der Fr eien Universitä t Berlin , in mehreren Ländern
Westa frikas durchgeführt wur de. Im Laufe dieses Projektes wurde allmählich deutlich,
daß grundlegende Perspektiven un sere r Arb eit auch von einer ganzen Reih e von For­
schun gsgruppen - vor allem im eur op äische n Ausland - get eilt werden, die die Gren­
zen von Ethnologie un d En twicklungssoz iologie bewußt außer Acht lassen 3. Die

Arbeit an dem Projekt war für uns selbst ein Lernprozeß . Eine Reihe ver breiteter Kri ­
tikp unkte an der Ent wicklun gshilfe schienen sich auf den ersten Blick zu best ät igen ,
sie waren aber bei nähere m Hinschauen nich t zu generalisieren. Bei den Igala in Nigeria
etwa fand en sich die Entwicklungshilfepro jekte entlang der Verkehrsac hsen konzen­
triert das Hint erland war de mgegenübe r vernachlässigt . Bei den Tiv - einer akephal
organisierten Ethnie im m idd le belt Nigerias - fand sich diese Konzentrationste~~en z
jedo ch nicht (s. Mönik es, 1988) . Daß Schlüsselpersonen bei der Nutzung der positiven
Effek te der Entwicklungsh ilfe begünst igt wur den, fan d sich belegt für Benin , Niger un d
Sierra Leone (s. Bierschenk/Forster, 198 7 ; Först er 1988; Metz 1986). Wer diese
Schlüsselperson en sind, läßt sich vom Projek tty p her weder gene ralisieren noch voraus­
sagen . Es geriet en vielmehr sehr spe zifische Stra tegien der Selbst begünst igun g in unser
Blick feld . Auch die mit Entw ick lungshilfe oft assoz iier te Auflösung umfassender Haus­
halt sfo rmen ließ sich beob ach ten (s. Laabs 1987 und Peters 1987 bezüglich des Ab ­
schiebens körperlich Behinderter und des " Abseilens" junger akt iver Mänrider in Sierra
Leone). Aber schon die Nigeria-Studie von Mönikes (1 988) zeigte , daß dieser auch be i
den Tiv zu beobach tende Tren d sich bei den hiera rchisch organis ier ten Igala umkehrt e ;
hier wurden bestimmte umfassende Verwandt scha ft sgrup pen eher gest ärkt. Bei dieser
Et hn ie zeigte sich zugleich au ch eine Stärkung der ökonomischen Position der Fra uen ,
die ihre tradit io nell e Trennung vom Budget des Mann es zu ihrem Vort eil um münzen
konnten . Trotz ähnlicher Aufgaben teilung zwischen Man n un d Frau beobach tete
Agossou (198 7) in einer Region Benins eine ök onom ische Zurückse t zung von Frau~n,

ein Ergebn is, das wir in anderen Fo rmen auch im Süd-Niger (Kremer 1987) und im
Süden Burkina Fasos (Ob belode 1988) vorfanden . Daß es gegen die allgerneinen Vera r­
mungsph änomene auch gegen läufige Tren ds gibt - so Met z (1986) zu F ormen weibli­
cher Widersetz lichke it und Scherler (1987) zur Bereiche rungsstra tegie einer Frauen ­
ka tegorie in Sierra Leone - muß zur Vorsicht gegen über genera lisierend en Erk lärung s­
mustern führen .

So blieb von unseren anfängliche n Arbeit shypothesen nich t viel übrig. Die)eweili­
gen lokalen gesellschaftlichen Dynam iken oder Transformationswe isen geriete n in den
Vordergru nd (Z ite lma nn 198 9). Je doch gew annen zwei Arbeitshyp othesen des ur­
sprüngli chen Projek tan trages ein um so größeres Gewicht : die von der Polit olo gie un d
So ziologie bisher übersehene Bedeut ung des "grauen Staatshaushalte s" der Entwick­
lungshilfe sow ie das fas t regelhafte Ausklammern langfristiger Dynamik in der Projek t­
planung. Im folgenden gehe n wir diesem Erkenn tnisp roz eß nach. Eine r Anal yse des
Büro krat isierungseff ekt s, verursacht durch den " grauen Staatshaushalt " der Entwick­
lungshil fe und das Scheitern vor-verplanter Hilfe an der Komple xit ät gesellschaft hche r
Dynamik , folgt die Beschreibung dieser soz ialen Struktur, die sich um die "verw.alt e ~e

Entwicklung gelegt hat . Zum Absch luß ri skieren wir es, einige Folgerungen fur die
Pra xis zu formulieren.

3 Gemeint sind Arbe itsgr uppen an de n
Univer sit äten Amsterdam, Londo n und Wage­
ningen, dem CRNS geme insam mit der Ecole
des Hautes Et udes en Seiences Sociales (Paris
und Marseille) und dem ORSTOM in Frank­
reich. Einen ähnlichen Ansatz verfolgt au ch
eine Arbeitsgrupp e im Rahmen des EID OS­
Netzwerkes (Universit ät Amster da m, FU-Ber­
lin, Bielefeld , SOAS (Lo ndo n) und Wagenin­
gen) . (Vgl. dazu Borial et al. 1985 ; Elwert &
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Bierschenk 1988 ; Long 1990 ; O. de Sardan
1985) . - Das de utsche Forsch ungspro jekt wur­
de un ter dem Thema " Sozio-stru ktu rellc Folgen
der Entwicklungshilfe im ländlichen Ra um
Westafr ikas" von der Stiftung Volkswagenwerk
gefördert. Es wurde von D. Kohnert und G.
Elwer t konzipiert und zusammen mit T. Bier­
schenk, T. F örster und T. Zitelmann geleitet.
Mitarbeiter im Projek t waren eine Re ihe afr ika­
nischer und de utscher Kollegen. Die hier ver-

(no ch 3) tretenen Auffassungen gebe n - soweit
nicht durch ausdrü ckliche Zitate auf andere
Autoren verwiesen wird - nu r die Mein ung der
Verfasser wieder. Wir danke n jedoch den ande­
ren Projekt mitarbeitern und Kollegen in den
angeschlossenen ausländischen Forschungspro­
jekten für die anregenden Diskussionen , aus
denen die hier präsentie rt en Ausführungen ent ­
sta nden. Für eine Gesamtüber sicht über die im
Rahmen des Proje k tes durchgeführ ten Teilfor -

schungen siehe Zitelma nn 1989. Ergebnisse
regionaler St ud ien w urden au f dem Kongreß
der Europäischen Gesellschaf t für ländli che
Soziologie in Braga 1986 unter dem Thema aid
and deve/opm ent vorgestellt und in der Sonder­
nu mmer 1988 .2/3 von Sociologia R uralis ver­
öffe ntlicht. Eine Auswahl der wich t igsten Er ­
gebni sse wird in Biers chenk & Elwert (i. V.)
erschei nen .
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In den Least Developed Countries (LLDC), bei denen es sich überwiegend um afrikani­
sche Länder hande lt, nimmt die Entwicklungshilfe heute gesamtwirtschaftlich ent­
scheidende Ausmaße an . Allein die offizielle Hilfe (ODA) der Geberländer ma chte in
den I 970er un d 198 0er Jah ren im Durchschnitt jeweils et wa die Hälfte der Bruttoin­
vestitionen und des jä hr lichen Im portvolumens dieser Empfängerländer aus , selbst
ohne Anrechn ung von technischer un d Nahrungsmittelhilfe. Dadurch kam es zu einem
erheblichen Zuwachs der Gelder in der Hand staatlicher Verwaltungen. Die dynami­
sche " st rategische Gru pp e" (Evers/Schiel 1988), die Beamten und Hochschulabsolven­
ten, nu tzten diese Chance zu eine r beeindru ckenden Ausweitung des Staatsapparates,
einschließlic h para-sta atlicher Organisationen . Tendenziell führ t das zu einem Muster,
bei dem die internen Staatseinnahmen kaum noch ausreichen, laufen de Kosten - ins­
besondere für die Gehält er der St aat sangestellt en - zu bestreiten . Dadurch sind die
betroffenen Regime stä ndig lat en t vom Umsturz bedroht , wie das Beispiel Benins
1989/90 zeigt . Nicht nur jedwede staatliche Neuinvestit ion, sondern auch der Unter­
halt früher getätigter In vestitio nen und in einige n Ländern selbst die Finanzierung der
laufenden Personalkosten ist daher auf Fremdfinan zierung angewie sen . Mit anderen
Worten : Die Transferzahlungen aus En twicklungshilfe bilden in vielen Empfängerlän ­
dern einen "grauen" Teil der Staatseinnahmen, der an Bedeutung den Ein nahmen au s
Steuern, Zöllen, Gewinnen, etc . nahe kommt oder ihn sogar übertrifft (s. Tabelle 1).
Entwick lungshilfe ist somit ein zentraler Aspe k t der gesamtwirtschaftlichen Rep roduk­
tionsstrukturen schwarzafrikanischer Länder.

In einem polit-ö konornischen Sinne sind die Auswirkungen und Funktionen der
Entwick lungshilfe in den Empfängerländern denen von Renten - etwa au s der Erdöl­
produktion - vergleich bar (vgl. Bierschenk 198 4) . Der entscheidende Unterschied zur
Ölrente - die immerhin noch an landeseigene Ressourcen gebunden ist - liegt in der
Vielfalt der möglichen externen Quellen für Entwicklungshilfe . Der zweite, de r "g raue"
Staatshaushalt , wird im wesentlich en von den Gebern kontrolliert und ist auf nationa­
ler Ebene in aller Regel nur schwach koordinier t. Das führt nicht nur zu spezifis chen
Ungleichgewichten in der Verteilung von Projekten, auf deren Auswirkungen wir im
folgenden noch eingehen werden. Vor allem führt das massive, unkontrollierte Ein st rö­
men von Hilfe zu zwei zunä chst paradox erscheinenden Tendenzen .

Auf der Ebene der nationalen En twicklungsplanung kommt es zu einer systemati­
schen Sabotage aller entwicklungsplanerischen Koordinationsbemühungen . Es ist für
eine nationale Behörde in aller Rege l vorteilhafter, direkte Beziehungen zu ausländi­
schen Gebern aufzubauen , als solche mit der jeweiligen zentralen Planungsbehörde zu
unterhalten . Inne rhalb der Struktur einer Behörde setzt sich diese Tendenz zur Ver­
selbständigung einzelner Einh eit en fort, etwa wenn es einer regionalen Lan dwirtscha fts­
behörd e (oder Teilen davon) gelingt, bei sich ein Projek t anzusiedeln und so über weit ­
aus bedeutendere Ressour cen zu verfüge n als das Ministerium in der Hauptstadt. Dieses
weckt wiede rum die Begehrlichkeit der weisungsberechtigten Zentrale, die auf mehr
oder wen iger illegalen Wegen versu ch t, Ressourcen abzuzweigen . Das Planungsministe­
rium - sofern es exist iert - steht dieser Umgehung gesetzlich verankerter Planungs­
strukturen meist mach tlos gegenüber, zumal, wenn es nicht regelnd in die Verte ilung
der "Beute" der Entwicklun gshilfe (s. Beck , 1991 ) eingreifen kan n. In Ext remfällen , in
denen ausländische Geber den Au fbau von regio nalen Planungsstrukturen mitfinanzie­
ren , wie in Guinea-Bissau, steht und fällt selbst das Überleben dieser materi ellen und
personellen Strukturen mit dem Fluß der Entwicklungshilfegelder . Diese Unstetigkeit
wirkt sich auf die Moral und Perso na lstruktur der in jahrzehntelanger mühsamer Arbeit

Tab. 1: Verhältn is von of f iziellen Staa ts- und Entwicklu ngshilf eeinnahm en (ODA )
in ausgewählten Ländern A fr ikas, 1988 (in $ Mio ]

a vorläufige Schätzwerte (inc!. ausgewiesene Budgethilfen der Geb er)

Quelle: berechnet nach Weltban k, "Weltentw icklu ngsbericht 199 1" ; OECD/DAC , 1990 ; EIU,
Countr y Reports, 1990 /91; IMF, "Govern ment Finance Sta t istical Yearbo ok" , 1990

ODA im Verh ältnis
zu den Einnahmen

der Zentralregierung

laufende Gesamteinnahmen
der Zentralregierung

in % BSP

Einnahmen aus
ODA

absolut in % BSP

herausgebildeten Schi ch t von Entwick lun gsbea mten neg ati v aus, wie etwa Friedrich
(199 1) am Beispiel der Regionalentwicklung Guinea-Bissaus beschreibt.

Eine zweite Fo lge der Entwicklungs hilf e ist die Verst aat lichung und Bürokratisie­
rung von Entw ick lu ng. Sie steht zu der syst emati schen Dest rukt ur ierung der Entwick­
lungsplanung auf nationaler Eb ene nur in einem scheinbaren Widerspruch . Sie zeigt
sich zunächst einmal in einem gewa lt igen Anschwe llen der Beschäftigtenzahlen im
sta atlichen und halbstaat lichen Sektor der meisten afrikanischen Staaten seit den sech­
ziger Jahren. In Benin beispielsweise verd oppelte sich die Zah l der Beschäftigten im
Öffentlichen Dienst - trotz wiederholten Einspru chs der Geber - innerhalb der let z­
ten zehn Jahre von 20000 (1 980) auf kna pp 50 000 (19 90) . Dieses wurde nicht zu­
letz t dadur ch erm öglicht , daß die LLDC s Invest iti onsleist ungen des Sta ates nur zum
geringsten Teil aus intern en Qu ellen finan zieren mußten , und aus dem Topf der Ent­
wicklungsh ilfe zu nehmend - mehr oder wen iger kaschiert - selbst die laufenden
Kost en (Gehälte r, etc. ) mit finanziert wurden. Darüber hinaus hinterläßt au ch jedes
Ent wick lungsh ilfeprojek t, ob es gelingt oder ob es sche iter t , inst itu t ionelle und perso ­
ne lle Strukturen, die an sich schon ein bed eu tsamer Fa ktor der Bürok rat isierung sind .
Auf der Ebene des poli ti schen Disk urses schlie ßli ch führt das dazu , daß "Entwick­
lung" regelm äßig als "Leist ungen des (Zentral-)Staates" definiert wir d. Für afrikan i­
sche Bauern syrn bolisieren Gebäude aus Beton o der aus Zementziegeln und de r Fuhr­
park der Staatsdiener weitaus öft er staatlich induzierte "Entw icklung" als ökonomi­
sche Strukturveränderu ngen (s. Elwert/Elwert-Kret schmer 199 1).

Entw ick lungshilfe be de ute t vor allem die Infusio n von Geld in laufende gesellschaft­
liche Prozess e. In diesem Zusammenhang ist die Venalitä t (Käuflichkeit) wahrschein­
lich der auffälligste un erw ünsch te Prozeß . Venalit ät bede ute t , daß soz iale Güter und
Dienstleist ungen zu Waren werden. Zuneh mender Geldum lauf führt in diesem Fall
nicht zu erhöhten Inves titionen in de n produk tiven Bere ich, sondern zu einer Tra ns-

Land

A. Länder der Fallstudien
des eigenen Forschungsprojektes
Burkina Faso 298 16,0 17 ,1 90%

Ben in 162 9 ,0 12,Oa 75 %
Guinea-Bissau 100 13,8 8,2a 168 %

Niger ia 120 0,4 18,5 2 %

Sierr a Leone 102 7, 3 7,3 100 %

B. Extremfälle
Moca rnbiq ue 886 70,6 22,1a 320 %

Somalia 433 42,9 8,2a 52 3 %

Tanzania 978 31,2 15,2
a 205 %

GRAUER STAATS HAUSHALT UND BÜROKRATISIERUNG VON
ENTWICKLUNG
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fo rm at io n von soz ialen Beziehungen wie Ehe , Lieb e, Rech t und Religion in Dienste,
die käuflich erworben werden kö nnen . Sie werden so zu Ko rruption Prostitution In­
flation der Ri tualkosten und Käu flichkei t von Gottes Gnade durch Pilgerfahrten und
Za ube rmittel. Entsprechend den vorha ndenen Machtstrukturen fließt da s Geld dort ­
hin, wo sich .die Macht befi ndet (Biersc he nk 198 7 ; Crehan/von Oppe n 1988 ; EIwert
1989). Da Entwicklungshilfe nic ht die ein zige - in der Regel nicht einmal die wichtig­
ste - Que lle ist, aus der Geld in die Gesellschaft fließt, lassen sich einzelne Entwick­
lungsprojekte auc h nicht ursächlich für an wachs ende Venalität verantwortlich machen.
Wo du rch die Einricht ung von Ent wicklungsbürok ratien aber die soziale Kontrolle der
Mächtigen eher ab nimmt und zugleich der Geldumlauf steigt, läßt sich Entwicklungs­
hilfe als ein Ein flußfaktor nicht ausschließen . Dies zeigt etwa die Entwicklung des
Bo denrechts in eine r der Süd-Provinze n Benins. Zwischen das formelle , an Kataster
gebundene Bodeneigentum und das informelle faktische Grundeigentum der Bauern
schiebt sich ein "verrna chtetes" Rec ht der staatlichen Bezirks- oder Landwirtschafts­
verwa ltungen . Wer Rechte auf Grun dbesitz geltend macht und gut " schmier t " kann
- auc h wenn diese Rech te von den "traditionellen Instanzen" bestrit ten werden' - ein
gest empe lt es Eigentumszert ifik at außerhalb des Katastersystems erhalten dessen Gül­
tigkeit (gegen fortl au fende Best echung ) von der Ge ndarm erie dur chg esetzt wir d. Händ­
ler und höhere Beam te ko nnten sich so im Laufe der let zt en Ja hrzehnte ein en Großteil
des verk ehrsgünstig gelegen en Bod ens sich ern (s. Elwert et a l. 198 9). Kä uflichkeit ist
freilich nicht n ur Ko rruption . Auch and ere soz iale Beziehungen werden zu ne hmend
über Geld organ isiert.

Der problematische Charakter dieser Transformationen macht sich nicht sofort be­
merk bar. Der neue Waren cha rakter sozialer Bindungen befrei t die Mensc hen von alten
Verp flicht ungen und wir d als Befreiung em pfunden. Der Zu gang zu Resso urcen schein t
er leichtert. Mit der Zeit merkt man je doc h, daß diese Institutionen, die jetzt der " Bör­
sendynamik" un terli egen , noch eine ande re, eine vertrauenss ichern de Funktion hab en .
Vertrauen aber ist nicht eine vage emo tionale Größe, Vertrauen ist die Grundlage der
Int erakt ionen auch in den Märkten .

Die Ver breit ung der Vena lit ät erzeugt dagegen lan gfristi g Unsicherheit . Letzt ere
dr ängt na ch rascher Erklärung des Undurch sch au baren . Wenn sich eine Erk lärung fin­
det, sam melt sie wie ein Bren nglas die verschiedenen Ängste un d faßt sie in einem
Focus zusa mmen, zu m Beispiel in Hexe nanklagen (s. Kohne rt 1983) oder in der etwa
in West-Benin verb reiteten Furcht vor Krankheiten du rch Schadensza ube r. Kop f­
schmerze n , Unwoh lsein, Konzentrationsstörungen Unglück und an deres Unspe zifi­
sche wir d dab ei auf einen gekaufte n Sch adenszauber von imag in ären Fe inden zurück­
gefüh rt , mit dem zu m Beispi el anonyme Mißgünstige den Kopf des Patienten unsicht­
bar gespalten ha ben . Das Übel, das Geld un d die Un verantwortlich keit der Individuen
die schon in Liebe un d Recht so viel Unsicherh eit schaffen, werden so für die Betreffe­
nen überzeugend auch in anderen sozialen Bereichen verknüpft. Unsicherheit ist auc h
ein starker Antrieb zur Schaffung oder Wiedererscha ffung (imagi närer) Gemeinscha f­
ten. Gerade die achtziger Ja hre sin d in Afr ika nich t nu r charakterisiert du rch ein An­
wachsen der Kä uflic hkeit, sondern auch durch die wachsend e Bede ut ung versc hiede ne r
Typen von Wir-Gruppen , etwa islam ische und christ liche Sekten, Wiederbe leb ung tra­
diti oneller Religionen, ethno-national ist ische Bewegu ngen . So war bei spiel sweise die

i Unzufriedenhe it mit der zune hme nden Korru ption der Staatsb eamt en ein wesen tlic he r
Grund für viele Beniner Fulbe , sich Ende der achtz iger Jah re zu einer ethni sch en pres­
sure group zusa mme nzuschließen (s. Biersch enk 1989).

Diese Gemeinschaften sollen Vert ra uensverh ält nisse (wie der-I herstellen: sie sollen
d.ie. monetäre von der soz ialen Sph äre t rennen . Auffällig ist, daß viele dieser Gruppen
rigide Moralvorste llu nge n über den Gebra uch von Geld hab en. Das Geld soll nu r in
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einem wirt scha ftli chen Raum zirk ulieren (Elwert 1989 ). Die Krit ik des Ge ldes am fal­
schen Ort finden wir schon - wenn auch seh r eingeschränkt - bei den oben zit ie rten
"Anti-Hexenbewegungen" . Weite r greift sie bei den in den Un tergrund gedrängten Zeu­
gen Jehovas u nd den - mit Rück sicht auf ausländische Geldg ebe r - ebenfalls verdeckt
ar beiten den radi kal-islamische n Gru ppen , die uns in Ben in , Niger und Niger ia punktu­
ell auffie len . Auch die ungebro chene At traktivit ät eines zu r Akan-Religion umgeform­
ten Marxismus bei po litischen J ugendsekten (wie bei Te ilen der PCD in Benin) hat hier
'eine Quelle .

Es sollte uns nicht überrasch en , daß religiöse Gruppen und lokale Selbsthilfegrup­
pen dieser Art häufig zu Partnern von Entwic klungshilfeor ganisationen werden. Da sie
int ern e moral-öko nomische Strukturen ausbilden, sin d sie für die Entwicklungshilfe­
agenturen at trak tivere un d verläßlichere Par tner, als die me isten offiziellen Körper­
sch aft en .

Auc h eu ropäische nich t-staat liche Organisationen (NGOs) beh aupten, flex ibler und
weniger zu r Ko operat ion mit den Elit en gezwungen zu sein als staatli che Projekte .
Nichtsdestotrotz kommen auch NGOs nich t darum herum, mit den lokalen Eliten zu­
sammenzu arbeite n, wen n sie etwa ein community deve lopment-Projekt erfo lgreich
du rchführen woll en , da die Entscheidungsstrukturen innerhalb de r Gemeinde nach
Mach t, Rang und wirts cha ftlichem Gew icht geschicht et sind .

En tw ick lungshilfe durch Selbsthilfegrupp en und NGOs ist also nur in begrenztem
Maße in der Lage, au s de n Strukturen auszubrechen , die, wie wir gez eigt hab en, die ge­
samte Entwicklun gshilfe po lit ik bestim men. Selbst hilfeg ruppen leben nich t in Isola tion .
Sie in teragieren mit einer soz ia len Umgebung, für d ie eine Ausb reitung der Venalität
charakteris tisch ist (Amselle 1988, Neubert 1989). J e " entw icke lter" sie werden, desto
stärker wird ihre Integra tio n in die "Auße nwelt" un d somit umso h öher die Wahr­
scheinlichkeit , daß sie " normal" werden , daß Ko rruption und Prest igekonsum auch zu
ihren Merkm alen werden . Ein typis che s Beispiel ist die Kimbangiste n-Bew egung in
Zaire , die sich aus einer nationalen christlich-protest antisch en Befreiungsbewegung in
der Kolonialzeit zu einer et ab lierten ideologischen St ütze des Mo bu tu- Regimes wa ndel­
te und nun selbst ihre Mit glieder nach Kräften au sb eutet (Asch 1983). Dies weis t auf
die Sch wierigkeiten hin, die au ft reten, wenn man versu ch t , Selbst hilfegruppen in die
an dere "Normalität" der gemeinschaftlichen Selbst verwaltung von Recht ssta at und de­
mokratischer Öffentlichkeit zu transformieren .

3 KONSEQUENZEN DER STATISCHEN SICHT VON ENTWICKLUNGSHILFE

3.1 Der Traditionalismu s der Entwicklungshilfe und die Dynamik afrikanischer
Gesellschaften

Gegenüber der von Entwicklungsplanern gern vertretenen These vom Traditi ona lismus
afr ika nische r Gesellschaften könnte die prononcierte Gegenthe se vertreten werden ,
daß die Welt der Entwicklungshilfe sehr viel traditionalisti scher und de m Wan del ge­
genüber verschlossener ist als alle Gese llschaften, die diese En twicklungshilfe zu dyn a­
misieren versucht. Nur wenige Entwick lungsexperten machen sich klar, daß En twic k­
lungshilfeproj ekt e in eine r geschichtlichen Reihe massiver Auße nintervent ionen seit
der Kolonialzeit ste hen, die zu zeitl ichen und räumlichen Über lappungen führen , die
sich in ihrer Wirk ung neut ralisieren oder verstärken.

Der Mange l an historischer Ler nfähig keit, der die Welt der geplan ten Entwicklung
ke nnzeichnet, ist häufig konstatie rt wo rden ; zu m Beisp iel von Richa rds (I98 5) für
Sierra Leone , Ko hne rt (I98 8) für Guine a-Bissau und Norr is (i. V.) für Togo . Diese
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Auto ren haben gezeigt, wie das Versagen einer bestimmten Intervent ionstechnologie
oft zu einem anderen Pro jekt mit einer anderen Technologie füh rt. Nach einiger Zeit
scheiter t aber auch dieser ne ue Versuch , woraufhin dann der ursp rüngliche Ansa tz wie­
der aufgenommen wird ; daß auch er einst gescheitert war, wurde in der Zwischenzeit
vergessen - zwa r nicht von den Bau ern, aber von den Entwicklungshilfeinstit utionen
un d ihren Experten . So könnten etw a heutige Pflug bau projekte einiges au s de m Schei­
tern ähnlicher Projekte in Togo schon während der deutschen Kolon ialzeit und den da­
mals angefert igten Evaluie rungsberichten lernen (No rris i. V.) . Generell führen Fehl­
schläge bei Entwicklungshilfeproj ekten ehe r zu Verän deru ngen der Inputs und des
Präsentation sstil s als des Projektansat zes. Ein com muni ty developm ent-Projekt der
Vergangenheit sieh t bei genauerem Hinsehen fast genaus o aus wie ein Grundbedürfnis­
oder Partizipationsprojekt von heute. Was sich unterscheidet, ist die Rhetorik .

Diese Unbeweglichkeit ha t in ers ter Linie damit zu tun , da ß die Entw icklungshil fe­
Welt ihr e eigenen Bedeutung sst ruk tur en und ihre eigenen Ko mmunikationskanäle hat.
Sie pflegt ihren eigenen intern en Diskurs, dessen zen tra le Kategorien beh err scht wer­
den müssen , wenn man mit dem System ko mm unizieren will . Die Realit ät , die den
Handlungsrahmen für das Mana gement und die Konz ep tion der Entwicklungsproje kt e
bilde t , ist im wesen tlichen ein e abgeleit ete Reali tä t, die in diesem Kommunikations­
syste m erst pr od uziert wird . Dies gesch ieht in den En twicklungsländern um so ehe r
und bleibt auch eher une rkannt, weil es im Gegensat z zu westlic he n Ländern hi er keine
Öffen tli ch keit gibt : keine alt ern at iven Informa tion s- und Diskussionsmedien, die zu
variierenden Wahrnehmungen der Realitä t führen könnten und damit zu Verhandlungs­
prozessen über eine Realit ät , die au ch andere Persp ek tiven als nu r die des Planungsper­
sonals einbeziehe n. Dieser Befund von Unb eweglichk eit in der En twicklungshilfe ist
nich t allein den Experten anzulasten . Man stellt bei Exper ten im Gegenteil oft eine
erstaunliche Flexibilität fest, die sich unter an derem in der Anpassung an unterschied­
liche , körperlich und geistig belastende un gewo hn te Lebensbedingungen zeigt. Ebenso­
wenig sind aber die Bauern für die Unbeweglichkeit verantwo rt lich zu machen ; die
untern eh merische Dynamik der Migranten und die rasche Ver breitung ökonomis ch
rent abl er Neuerungen (von der Schnapsdistil le über das Fahrrad bis hin zu verbesser­
tem Saatgu t) legen beredete s Zeugnis dafür ab. Planu ngsprozesse weisen aber per se
ein Mom ent der Un beweg lich keit auf , das mit den selbst-organ isiert en Rep rodukt ion s­
formen bäuerlicher Gesellscha ften kont rast iert.

3.2 Die Geschichtlichkeit und Komplexität afrikanischer Gesellschaften

Die Krit ik der statis chen Sichtweise von En t wicklung shil fe betrifft nicht nur deren
Durch führu ng, son dern auch die Rezeption der Gesellscha ftss t ru ktur und -dy namik der
Einsa tzländer durch die Entwicklungshelfer un d -exper ten , Letzt ere un terst ützen eher
die bestehenden Gesellschaftsst rukturen in ihrer Un beweglich keit , wozu sie ihre terms
of refe rence o ft imp lizit anhalten . Das Sche itern von Entwick lun gsprojekten wird gern
mit den " trägen" Strukturen dieser vermein t lich traditionellen Gesellschaften erklärt.
"Entwicklung" od er "Modernisierung" wird demgegenüb er vorgest ellt als die "Dyna­
misierung" dieser tr ägen Struktur en durch äußere Interve ntionen . In Wirk lichkeit ist
diese Vorst ellung von der statischen trad it ionellen afrik anischen Gese llschaft ein
Mythos : afr ikanische Gesellscha fte n haben sich scho n vor und während der Kolonial­
zeit ebe nso wie danach permanent verän der t (Elwert 1983b ).

Die Methaper von der in sich ru henden Gesellschaft , die nur durch kräft ige Anstöße
von außen in Bewegung gebracht werden kann , wurde beispe ilsweise gerne verwe ndet,
um die Plantagenökonomie der Elfen beink üste als Entwicklungsmodell vorzu ste llen .
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Französische Experten wie Weltb ankexpert en emp fah len sie als Vorbild, da die dort
gera de jetzt befolgten En twicklungsstrategien einen bemerkens wert en Einkommensan­
st ieg der ländlichen Bevölke rung bewirkt hätten . Eine Gruppe fran zös~scher Sozi~l­

an thropologen ist den et hn ologischen un d historischen Bericht en über die Bauern die­
ser Region nachgega ngen. Sie stellten fest , daß die Entwicklu ng hin zu einem auf dem
Welt markt kon ku rrenz fähigen Plant agens yste m scho n lange vor der Kolonialzei t be ­
gonnen hatte und von den französische n Kolonialherren erst bekämpft wurde . Nach­
dem sich jedo ch die Widerborst igkeit der afr ikanischen Bauern in einer Mischung von
Obstruktion und Subversion gegen die Kolonialherre n durchgeset zt hatte, wurde di e
" Plan tagenw irts cha ft" of fizielles Entwicklungsziel und Gegenstand staa tlic her und von
Entwicklungsagenturen vorget ragener Pläne. Der Er folg der Plant agen ökono mie in der
Elfen beink üst e ist som it keineswegs vorra ngig äußeren Anstöß en zu verdanken, son­
dern ein Beispie l vo n au to transformation (Chauveau 1985). Ähn liche Beispiele wurden
auch aus ander en westa frika nische n Staaten, etwa aus Nigeria , be richt et (s. Hog endorn
196 6 und Kindler 1986 ).

Wie alle Gesellschaften, so haben also au ch die afr ikanischen Gesellschaften ihre
eigene h isto rische Dynamik . Anders gesagt, ha ben sie je eigene Transformationsweisen ,
d. h . systematisch e Formen , int ern Innovat ionen zu gene rieren und In novat io nsange­
bo te von au ßen zu verarbe iten . Nach außen erscheinen diese Transform ationsweisen als
ein vorsichtiges bis ske pt isches Herantasten an neue Technologiert und neue Formen
der gesellschaft lichen Organisat ion. Nach innen offenbaren sie sich als zum Teil recht
selbs tbewußt e und kreat ive Formen des Umgangs mit von außen heranget ragen en
Neue rungen, die den lokalen Bedingungen flexib el und reakt ionsschnell angepa ßt wer­
den . Dort, wo flüchtige Beobachter nur verstockten Tradit ionalismus sehen, konnen
bei n äherem Hinsehen für die Zielgru pp e durchaus signifikant e Transformat ionen er­
kan nt werden . Und dort, wo der bornierte "Expe rte" die Veränderung nur auf seinen
äußeren Anstoß zurückführt, wird so manches Mal tatsächlich nur die Fortführu ng
ein es schon vorkolonialen Transformat ionsmusters gefunden .

Die entwicklungspolit ische Praxis und Wissenschaft haben bislang kaum nach einer
Theorie der gesellschaftli chen Entwicklung gefragt, die angeben könnt e, welche gesell­
schaftlichen Formen denn nun die Akzepta nz von Neue runge n un d die selbstorgan i­
sierte Len kung eine r wirtschaftlichen Entwicklung durch die Gesellscha ft selbst ermög­
lichen. Diesbezüglich gewinn t unsere zweite These an Bedeu tung : Auc h afrikanische
Gesellsch aften sind - wie alle Gesells cha ft en - hochko mp lex e Systeme. Komplexe
Systeme sind auf eine Ste uerung durch Selbst organ isat ion angewiesen. Mit dem Fach­
ausdruck Selbstorganisatio n (Autopoiesis) verweisen wir darauf , daß jede Gese llschaft
zur Organisat ion ihr er Repro duktion (also ihres Überle bens als eine Einheit) auf ähn­
lich eingespielt e Strukturen angewiesen ist wie an dere leben de Systeme od er Syst eme
von Leb ewesen auch: Sie br au cht erstens einen kontin uierlichen Austausch mit ihrer
Umwelt . Diese Umwelt sind sow ohl and ere Gesellschaften als auch die na türliche Um ­
welt. Sie braucht zweitens eine n Bezu g auf sich selbst und ein Bewußtsein ih rer Gren ­
zen . Und sie braucht nicht zu letzt Mechanismen der Anpa ssung un d Reparat ur, die
ihre for t wäh rende Verä nderung angesich ts sich än dernder Umwelt bed ingungen sicher­
stellen .

Jede Gesellschaft, au ch die scheinbar einfachste Wild be ut erk ult ur, ist dadurch ein
ausgesprochen komplexes Ganzes. Die Vielfalt ihr er Rückkoppelungs- und Selbst­
bezugsm echan ismen macht es praktisch un mög lich, Entwick lungen aufgrund von
scha blonenhaft er Anwendung mechanischer Entwicklungs modelle vorhe rzusagen . So
hat Mönikes (1988 ) gezeig t , daß die hierarchisch aufge baute Igala-G esellschaft in
Nigeria eher bereit ist , Entw icklungshilfepakete im Gan zen zu überne hme n, währ~nd
ihr e ake phalen Nachbarn , die Tiv, Spezialisten da rin sind , aus int egrierten Entwick-
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lungshilfeprojekt en nur bestimmte Teilaspekte zu übernehmen und and ere Aspekte
den lokalen Verhältnissen anzupassen. Auf diesen Prozeß des "Aufschnürens" von Ent­
wicklungshilfepaketen werden wir noch zurückkommen .

Ein anderes anschauliches Beispiel sind die zahlreichen Bewässerungsprojekte in
Westafrika, in denen der Gemüse- oder Reisanbau von Frauen gefördert werden soll.
Diese Projekte waren zeitweise sehr erfolgreich : die Erträge stiegen und die Möglichkei­
ten zur Vermarktung von Überschüssen nahmen erheblich zu . Genau das war von den
Entwicklungsexperten auch geplant worden . Dann kam es jedoch zu ganz unerwart e­
ten Entwicklungen : Der neue Reichtum der Bauersfrauen weckte die Begehrlichkeit
anderer Gruppen, etwa die ihrer Ehemänner oder die der jungen Männer. Dies wieder­
um führte zu revolutionären Verä nderungen in der Rechtsstruktur, die sehr häufig
durch re ligiöse Veränderungen, etwa den Übergang zum Islam, kasc hie rt wurden. Als
Ergebnis dieser Veränderungen entwickelt sich dann eine neue Eigentumsstruktur, in
der nunmehr die Männer Eigentümer des bewässerten Bod ens sind und nun selb st die
lukrative Reisproduktion und -vermarktung übernehmen. Solche gesellschaftlichen
Veränderungen, die oft erst in der langfristigen Perspektive erkennbar sind, weil sie
mit über einem Jahrzehnt Verspätung auftre ten , sind ein weiteres typisches Beispiel
für die kaum vorhersehbaren Fo lgen entwicklungspolitischer Intervent ionen (Obbe­
Iode 1988).

Die klassische Antwort der Entwick lu ngspoli tik auf solche Umleit ung der Projekt­
ziele ist die, man könne halt nicht alles vorhersehen. Oft wird auch die Ursache von
Fehlschlägen in fa lschen te chnologischen Empfehlungen gesucht. Eine adäquatere Ant­
wort läge ab er unseres Era chtens da rin, die Fähigkeit sozialer Systeme zur Selbst-Repa­
ratur, zur selbstgesteuerten Erprobung und Auswah l von Technologien o der allgemei n
die Fähigke it zur Selbstorgan isation zu stärken.

Ein weiteres Beispie l zeigt die Problematik von massiven Außeneingriffen vielleicht
noch deu tli cher: Bei Hungersnöten ist es eine erpro bte und anerkannte Pra xis der
Hilfsorganisationen, die Menschen in Lagern zusammenzufassen und ihn en Nah rung
über Rationskarten zuzuteilen . Gute logisti sche Gründe sprechen für dieses Verfahren .
Daher gelten Hungerhilfeprojekte gemeinhin als ein Projekttyp. wo man nur Logisti ­
ker, gewiß aber keine Sozia lwissenschaftler oder gar der lo ka len Kultur kundige Et hn o­
logen braucht. So schwierig es ist, die Nahrungsmittel bis zu diesen Lagern zu bringen ,
so einfach erscheint dann die Verteilung. Dazu erscheinen keine aufwendigen gesell­
schaftlichen Organisationsstrukturen und Differenzierungen vonnöten . Selbst die So­
zialisation der Kinder kann auf die Fähigkeit zur Nahrungsaufnahme und zum Bet teln
reduziert werden . Oft passiert da nn folgendes : Wenn der Regen wiederkom m t, können
die Menschen nicht sofort wieder zurück . Es fehl en ihnen Produktionsmittel und
Sicherheit . Sicherheit fehlt vor allem deswegen, weil die meisten Hunge rk risen in Afr i­
ka mit Krieg zusammenhängen. Dadurch blei ben die Menschen ja hre lang in Lagern.
Dies führt dann zur Entstehung von Gesells chaften " arn Tropf", die eigentlich nicht
mehr als Gesellschaften im Sinne von selbstorganisie rten Systemen anz uspre chen sind .
Es gibt ke ine gesellschaftlichen Institutionen mehr, die eine Anpassung an neue Um­
welt bedin gungen durch interne Differe nz ierung und Scha ffung neuer Regeln des Um­
gangs gewährleist en kön nten (vgl. zum Niger Spittler 1989 und zu Äthiopien und
Som alia Zitelm ann 1988).

Das Prob lem der Gese llscha ften am Tropf läß t sich ab strakter so fo rmulieren : Im
sch lim mst en Fa lle erre ichen Außeninterven t ionen in komplexen dyn amischen Syste ­
men, daß die Selbstorganisationsfähigkeit einer Gesellschaft zusammen bricht ; in einem
günstigeren Fa ll blei ben sie einfach folgenlos. Auf jeden Fall führt eine Betrachtung
afrikanischer Gesellschaften als selbstorgan isierte Systeme zu der Aussage, daß das Er­
gebnis von äußeren Interventionen nicht genere ll vorhergesagt werden kann. Der Ein-
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sat z eines best immten Inte rventionsinstrum entariums besti mmt nicht automatisch das
so zio-strukturelle Ergebnis. Letz te res ist vielmehr abhängig von den jeweils vorgefunde­
nen Produktions- un d Transformationsweisen . Eine Typologie dieser Transformations­
weisen müßte dabei ko mp lexe r sein als die Unter scheidung von reine r Ablehnung von
äußeren Anstöße n und ihre r po siti ven Verarbeitung.

Es gibt zumindest einen weiteren Ty p von Transformationsprozessen , der gekenn­
zeich net ist durch eine n Wechsel zwische n unterschie dlichen Strukturen von Produk­
t ion und soz iale r Reproduktion. Diese Strukturen, sind in sich stabil, sie werden aber
unter Belastung zugunsten einer anderen Organisationsform (vorübergehend) aufgege­
ben . In der Gesch ichte vieler län dlicher Gruppen in Afrika finden wir pe riod isch immer
wieder eine Öffn ung zu m Markt, gefolgt von Perioden der Rückkehr zur Subsistenzpro ­
du kt ion und anschließend erneuter Markt öffn ung (Crehanjv. Oppen 1988).

3.3 Administrative versus endogene Innovationen

Entwicklungshilfep roj ekte beruhen fast immer auf einem Ansatz, der sich mit dem Be­
griff der "administr ati ven Innovation" umschreiben läßt : Exp erten definieren ein Pro ­
blem , suchen eine Lösung dazu und imp lementieren diese dann . Die Lösung kann so ­
woh l aus technischen als auch aus gesellsch aftlichen Inno vationen bestehen . Eine ge­
sellschaftliche Innovat io n wäre z. B. die Einführung von Genossenscha ften - ein Vor­
haben , an das sich seit den 1960er Jahren große , fast immer unerfüllte Hoffnungen
knüpften.

Dieser Typus administrative r Innovation findet sich durchaus auch in der europäi­
schen Geschichte. Er kennzeichnete etwa den russischen Zarismus un d den Sta linis­
mus , aus uns ere r eigenen Geschichte kennen wir ab er auch po sitive Beispiele , wie die
Hardenbergseh en Reformen . Vorherrschend war in der euro päischen Geschichte aller­
dings ein anderer In no vat ionsty p. den wir " endogene , eigenständ ige Innovation" nen­
nen könnten. Damit ist gemeint, daß zunä chst eine große Bandbreite verschiedener,
simultan en twickelter Lösungsmöglichkeite n entsteht. Auf diese Variatio n folgt da nn
eine system at ische Selektion . Die Selektion ist also nich t direk t mit der Variation ver­
bunden , et wa in der Form, daß dann , wenn et was unwirksam erscheint , es sofort aus
der Menge der möglichen Lösungen au sgeschlossen wäre. Die Gleichzeit igkeit verschie ­
dener Lösungsvorsch läge ermöglicht dann , wenn es Kommunikatio nsp ro zesse darübe r
gibt, den Austausch von Erfahrungen und vor allem die Mod ifikat ion einzelner Lö­
sungsversuche . Diese Kommunikat ionsproz esse führen langfrist ig zu einer Selekt ion .
Das läßt sich etwa am Beisp iel der Dampfmaschin e illustrieren . Diese wur de kei neswegs
von James Wat t allein erfunden. Es gab im 18 . Jahrhundert gleich zeitig über ein Du t­
zend Mode lle, die miteinander konkurrierten, und von denen sich schli eßlich das von
James Watt , der dabei durchaus au ch Anregungen seiner Konkurrenten auf nahm,
durchsetzte (Lilley 197 3). In der Naturwissenschaft wird ein solches Zusammen wirken
von Variation und Selektion Evo lution genannt.

Es ist schw er zu verstehen, warum de r Typ der administ ra tiven Innovation im Den­
ken der "Experten" und der afrika nischen Entscheidungsträger eine so dominante Ro l­
le spielt . Sicherlich ist die interne Struktur der autorit ären afrikanischen "Bauernstaa­
ten" (Spittler 1982) ein Erklärungsfaktor. Daß dafür nicht die Frage der politischen
Orientierung des jeweiligen Regimes ausschlaggebend ist , zeigt sich daran , daß Sta at en
ganz unterschiedlicher Struk tur un d politischer Syst eme die gleiche Abhängigkeit von
staatlich verordneten Innovationen aufweisen . Das Beispie l des von der Welt ba nk mi t
missionarischem Eifer propagierten training-and-visit-Systetn s, ein Musterbeispiel adm i­
nistrativ vero rdnete r Inno vation , verweist auf andere Determinanten (s. Kohnert 1990 ).
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Die Erk lärung muß dah er zumindest zum Teil auch in der Struktur der Entwicklungs­
welt gesucht werden . Die Unsicherheit der Experten bezüglich einer ihnen fremden
so zialen Umwelt und bez üglich des Nutzens ihrer Aktivitäten verlangt nach deren
Ritualisier ung un d nach Absc hottung gegen potentiell konkurrierende (endogene) Wis­
senssysterne, - etwa dem know how von Bauern im Reisanbau (s. Kohnert , 1988 , zu
Guinea-Bissau und Richa rds, 198 5, zu Sierra Leone). So schafft man sich eine Schein­
welt, in der der Erfolg des Experten nicht mehr vorrangig an der tatsächlichen Bewäl ­
tigung des Problems der Zielgr uppe, sondern an Derivaten, wie dem tatkräftigen Zu­
packen, der Eleganz un d Gewandtheit im Umgang mit den Ritualen des Entwicklungs­
rnanagernents, de r Frustrationstoleranz, etc. gemessen wird.

3.4 Umweltbewältigung und Selbststeuerung

Das gleiche Pro blem kann an der Bewältigung der Regen - und Dürreprobleme aufge­
zeigt werden . In großen Teilen Afrikas ist da s Problem nicht so sehr der zu geringe, son ­
dern der unregelmäßige Regenfall. Nehmen wir einmal den breiten Gürtel der Gebiete
mit Niederschlägen um 50 0 mm pro Ja hr. Diese Niederschlagsmenge reicht an den
Hängen der Obe rrhe inisc hen Tiefe ben e durcha us für eine florierende Landwirtscha ft
und Weinproduktion aus. Das Problem ist, daß im Sahel manchmal die Hälfte des Jah­
resnie derschl ags an eine m Tag fällt . Dabei ist nicht ausgeschlossen, daß in der Or tschaft
neben jener, welc he diesen Wolkenbruch zu erleiden hatte, überhau pt kein Regen nie­
dergekommen ist. Wir müssen un s eine Niederschlagskarte einer Vegetationsperiode
etwa wie ein kräftig geflecktes Leopardenfell vorstellen. Die d urchschni ttlichen Nieder­
sch läge ergeben sich als Mittelwert, sagen aber wenig aus über die Niederschläge an ein­
zelnen Orten . Es kann auch sein, daß der Regen erst nach Ende der Vegetationspe riode
fällt. Das einzig regelmäßige an den Niederschlägen ist in fast allen Tei len des tr op i­
schen Afr ikas seine Unre gelmäßigkeit. In Antwort darauf haben die Menschen spezifi­
sche Strategien entwickelt. Bei den Vieh züchtern ist dies die Mobilität , die wir Noma­
dism us nennen. Aus inne npolit ische n Gründen de r Kontrolle und der kos tengünstige­
ren Versorgung mit den "Erru ngenschaften moderner Entwick lung" haben aber die
meiste n afrikanischen Regie rungen ein manifestes Interesse , die Nomaden seßhaft zu
mac hen . Dam it verliere n aber die Nomaden die Cha nce , da nn, wenn an dem Ort , an
dem sie seßhaft gemacht wurden, kei n Regen fällt, in ihre alten Wanderun gsgebiete zu
ziehen, um dort nach grünen Weiden zu suchen. Mobilität ist aber keinesfalls n ur eine
Sicherh eitsstr ategie der Noma den, son dern find et sich genau so bei afri kanische n "seß­
haften" Kleinbauern . Es ist wichtig, wenn man in Not ist, durch Verwandtschaftsbezie­
hu ngen, durch Klientelbeziehungen oder durch Wanderarbeit die Möglichkeit zu ha­
ben, in an deren Gege nden vom dort besser verteilten Niedersch lag direkt oder indi rekt
profitieren zu können. Wenn Entwicklungsprojekte n un , wie Gudrun Lachenmann
(198 8) schildert, die Menschen durch die dabei verw endeten Arbeitssysteme dazu
zwingen, das ganze Jahr an Ort und Ste lle zu bleiben, verfa llen die sozialen Beziehun­
gen, die die Vora ussetz ungen einer solche n Mo bilität wären .

Ein anderes Beispiel mac ht deu tli ch , wie die Bauern seit langer Zeit strategisch ver­
suchen, Sicherheit zu optimieren und ihre Produktionssysteme so aufrecht zu erhalten ,
daß sie mit möglichst vielen Unwägbark eite n der Nat ur und des menschlichen Lebe ns
fertig werden können. Aus guten Gr ünde n beschränken sich Saatzuchtprojekte auf we­
nige, oft sogar n ur auf eine einzige Sorte . So ka nn man Anwe isungen an die Bauern
bezüglich der bes ten Aussaat und Erntezeitpunkte verb reiten, so kann man sich mit
Dünger und Schädl ings bekämpfungsmitteln genau auf den angestrebt en Prod uktions­
typ einste llen. Zum Ärger der Ex perten fin den sich aber viele Gegend en, in welchen die
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Bau ern eine Sortenvielfalt pfleg en und auch von ihrer Sortenvielfalt nicht ablassen wol­
len . Paul Richards (i. V.) hat eine solche bäuerliche Produktion von Reisba uern in
Sierra Leone untersucht. Er stellte dabei fest , daß diese Bauern wider die Ratschläge
der Entwick lungsexperten eine landwirtschaftliche Produktion betreiben , die durchaus
in den Begriff en einer lokalen "Grünen Revo lution" beschriebe n werden kann . Es wer­
den nämlich ähnli ch hohe Erträge erz ielt wie mit der bekannten , durch großen politi­
schen Druck, aber mit zweifelhaftem Erfolg, in Asien verb reiteten "grünen Revolu­
tion" der High Y ielding Variet ies, die auf hohe Dünger- und Pestizidgaben angewiesen
sind . Diese große Sortenvielfalt macht Sinn, wenn man weiß, daß ma l der Regen zeitig
fällt , so daß eine länge re Veget ationsperiode ausgenutzt werden kann, mal der Regen
zu spät fällt , so daß man sch nell wach sende Sorten braucht . Ein Teil der Felder steht
auf tro ckenem Land, ein Teil wird gelegentlich überflutet , ein Teil wird für einen Teil
der Zeit über flutet, ein an derer Teil ist Sump f. Zu jed em dieser Böden gehören spez iel­
le Sorten , die n ur dort optima l gedeihen . Die Bauern haben sogar Sorten entwickelt,
die bei ein er Überflu tung aufschwim men können. Als besonders skurril erscheint zu­
nächst eine Reissorte , welche sich durch lange Granen auszeichnet. Der Anba u dieser
Reissorte sche int unsin nig, ist dieser Reis doch außerordentlich schwe r zu ernten , zu
dreschen und zu verar beite n. Zu dem droht das Gen auf die anderen ertragstärkeren
Rei ssorten über zuspringen . Die Bauern habe n je doch einen guten Gr und, diese Reissor­
te in ihrem Reper toire zu belassen , denn es mag sein , daß eine Familie nich t gen ug Kin­
der hat , um den schlimmsten Feldschädling des Reisanbaus bekämp fen zu können: die
Vögel. Wenn keine Kinder da sind, um die Vögel zu verscheuchen , br aucht man eine
Reissort e, die sich selbe r vor Vogelfraß schützt, und das ist der langgranige Reis.

4 DER KOMMANDO-STAAT

Ein Staatswesen , in welchem trotz eines form alen Rah mens von Gese tzen und Gerich ­
ten die faktische Autoritä tsstru kt ur durch de n Geho rsam gegenüber willk ürlichen An­
ordnungen und Erlas sen von Beam ten geprägt ist, ke ine Gewa ltenteilung zwischen
Justiz und Exekutive besteht und in welch em jedes Hande ln ohne explizite Ge nehmi­
gung oder Ano rdnung illegal ist , nennen wir Ko mma ndo-Staat. Trotz den von den
Hauptstäd ten ausgehenden Dernokratisierungsbewegungen bleibt zumindest vorerst
noch im ländlichen Raum vieler afrikanische r Länder der Kommando-Staat die be­
st immen de Realität . Dadurch ist es m öglich , daß sich um die Entwicklungshilfe heru m
Strategien des Wett bewerbs um Ressourcen und soz iale Charaktere, wie En twicklungs­
Makler, gefestigt haben , die für europäische Beobachter jedes Mal wiede r verblüffend
sind. Für un s gehören rechtsstaatliche Prinzipien , wie die Bindung von Verwaltungs­
handeln an gesetzliche Verfahren und ein Info rma tionsfl uß über eine "Öffentlichkeit"
zu den selbstverständlichen, kaum je bewußt formulierten Regeln des Hande Ins im
wirtschaftlichen. und politischen Raum. Die Konfro ntationen um Projekte he r um, die
alle Experten erleben, werden daher meist als Ausnahme, persö nliche Fe hltrit te oder
"kulturelles Erbe" klassifi ziert , ohne daß man des systerni schen Chara kters gewahr
wird . Die lokalen Ent wicklu ngs-Mak ler et wa wurde n zu einem tragend en Best and teil
der Gesellschaftsstruktur.

4.1 Die Rolle lokalerEntwicklungsmakler

Eine besondere stra tegische Gruppe wird in de r Literat ur zur En tw ick lungspo liti k bis­
her kaum beh andelt. Wir wollen sie hier " lokale Entw ick lungsmakler" nenn en . Die
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Unter diese r Decke eines vergeb lichen Konsenses gib t es jed och ein Hauen un d Stechen
der verschiedenen an einem Projekt beteiligten strategischen Gruppen. Nehmen wir ein
Projekt der Anlage von Wasserstellen für Rinderhirten , wie es Bierschenk (1988) schil­
dert . Die Frauen der seßhaft en Hackbauern suchen Wasser für de n Haushalt (vo r allem
zum Wäschewaschen brauchen sie viel Wasser), ihre Männe r zum Gemüseanbau. Sie ha­
ben nat ürlich ein Intere sse daran, daß die Wasserstellen mög lichst nahe an ihrem Dorf
liegen , und daß weder die Wasserstellen noch die Gemüsefelder von Rin dern zertram­
pelt werden. Dem stehen die Interessen der (Fulbe-)Hirten entgegen , für die das Pro­
jekt ursprünglich konzipiert war. Sie brauchen Wasserstellen natürlich nicht in der
Nähe der Bauerndörfer, sondern dort, wo sie mit dem Vieh weide n. Die eur op äischen
Expert en stehen unter einem erheblichen Re alisationsdruck . Sie müssen für den zügi­
gen Mittelab fluß sowie von Aktivit äten auf dem Terrain sorgen, sonst gelten sie als
ineffizien t. Von diesem Effizienzkriterium hängt aber in erster Linie ihre berufliche
Laufbahn ab. Diese Gesichtspunkte sprechen eher für leicht erreichbare Wasserstellen
in der Nähe von Hauptverkehrsstraßen und Verk ehrszentren. Die einheimischen Politi­
ker sch ließ lich haben diese wide rstreitenden Interessen zu gewic hten, wobei sie in
erster Linie den Gewinn von Legitimität un d/ oder mate riellen Vorte ilen für ihre Klien­
te l vor Augen haben. Optimale Kompromisse lassen sich aus ihr en Auge n - und darin
sti mmen sie mit den Politikern der Geberländ er überein - me istens dann erzielen,
wen n Projekte auch gesehen werden und zum Beispiel an den großen Verkehrsachsen
liegen.

Als so divergierend erschließen sich die Int ere ssen freilich erst in der sozialwissen ­
schaftliehen Analyse-" , Im Projekt dr ücken sich diese In teressen vielmehr in direkt
durch Begünstigung oder Blockierung dieser ode r jener Alternativen aus . Die Frauen
legen ih re Wäsche vor der Wasserstelle aus, um so ent weder de n Rindern der Hirten
den Weg zur Wasserste lle zu blockieren , oder einen Kon flikt zu provoz ieren, der di e
Hirten ins Unrecht setzt. Die Hirten werden im Rege lfall über die von ihnen als rele­
vant erachteten Entscheidungsträger Einfluß zu nehmen suchen, indem sie diese mit
Gaben bede nken . Die männlichen seßhaften Hackbauern kön nen jedes En tscheidungs­
grem ium sola nge chaotisieren , bis eine ihnen genehm e Mehrheit erre icht ist. Die Ver­
walt ungsbea mten hingegen haben die Möglich ke it, den Bau einer jeden Wasserst elle
durch zahlre ich e administrative Sch ikanen zu verh ind ern . Sie können z. B. fo rde rn ,
daß nochmal eine höhe re Instanz ihr Placet geben mu ß. Sie kö nnen technis che Schwie­
rigkeiten als unüberwindlich hinstellen.

Das Proj ekt erscheint hier als Arena unterschiedlicher Handlungsst ra tegien. Nicht
ein ausgehandelter gesellscha ftliche r Konsens, son dern ein Zusammenspiel verschiede­
ner (Gru pp en-)Interessen, lokaler Wissensstä nde, St rategien, Normen, Ko nflikt e, Kom­
promisse und Feue rpausen, die zusammen die Soz ialstru ktur bilden, entscheid et über
de n Stru kt urw andel. Mit anderen Worten : es wäre falsch, die An alyseeinheiten . ob nun
Staat , Dorf o der ethnische Gesellschaft, als homogen und an eine m St rang ziehe nd zu
betrachten (Chauveau 1985 , Olivier de Sardan 1988 ). Insbeso nd ere sollte n afrikanische
Dörfe r nich t als Ort der Solidarität verst anden werden, sondern als Ort des Ko nfliktes
(Ko hnert 1982 ; 1988). Die Konflikthaft igke it und Homogenität loka ler Sozialstruktu­
ren wird in de r Regel von Entwicklun gshilfeprojekten je doch nich t berücksich tigt. For­
meln wie " die Bevölkerun g", " die Ärmsten der Armen" etc ., mit den en die Zielgrup­
pen in den Projektentwürfen bezei chnet werden, vertuschen hier mehr als sie au f­
decken . Wie un tersc hiedli ch die Interesssen " der" Zielgruppe aber sein kön nen , zeigt

Entwicklungshilfe hat in Afrika und (wie Lentz 1988 zeigt ) auch in ein igen Gebieten
Lateinamerikas einen besonderen so ziologischen Typus hervorgeb racht : die Makler ,
Vermittler zwischen poten ti ellen Projektbegünstigten und potentiellen Projekt gebern.
Die Mehrzahl der Projek te kan n man in diese m Sinne " vermittelt " nennen. Die geo­
graphische Verteilun g von Entwicklungsprojekten ist oft nic ht so seh r von vorhande­
nen Infrastrukturen wie Straßen und Bahnlinien abh ängig, sondern mehr vom Vorhan­
dense in möglic he r Gruppen von Vermittlern . Vermit tl er können die "Söhne des Dor­
fes" sein , wie sie Athawet (1988) für Benin beschrieben hat. Er wurde gefragt, ob er
- als Akademiker aus der Hau ptstadt , von dem man au to matisch ann immt, daß er
bessere Verbindungen zur Klientelstruktur der Entscheidungsträger in der Hauptstadt
hat - bereit sei, sich als ein solcher fi ls du village adoptieren zu lassen. Wenn lokale
Vermittler fehlen , kön nen sie auch dur ch Einbeziehu ng von Fremden (z. B. Verwal­
tungsbeamten ) in reziproke oder klientelistische Beziehungen geschaffen werden (vgl ,
Lentz 1988 ; Creh an/v, Opp en 1988). Ein gutes Beisp iel sind die Land wirtschaftsbera­
te r in den int egriert en ländlichen Entwickl ungsprojekten. In Beni n waren letztere für
die Zielgruppen weniger wege n ihrer (zweifelhaften) Beratungsfunktion in technischen
Fragen als vielmehr als Vermittler zwischen Bauern und Staatsautorität in sozialen
Kon flikten gefragt (Lühe 1990).

Diese Bemühungen sind in der Regel zwar illegal, für die betroffenen Makler aber
vort eilhaft. Dah er , und weil die Makler meist verde ckt agieren , werden sie bei soziolo­
gischen Ana lysen von Entwicklungsprojekten fast nie erwähnt. Dies ist bedauerlich, da
es verhüllt daß die soziale Ka tegorie der Makler kein für die Entwicklung notwendiger
Prozeß ist . Man könnte sich genauso gut offene polit ische Methoden vorstellen, bei de­
nen die Ressourcen du rch Märk te , pri vate Dienstl eistu ngsunt ern ehmen oder Informa­
tionsmedien vermittelt werden. Die Int eraktion von Beratungsdienst en. Medien und
demokratischen politischen Prozessen in westlichen Ländern ist ein Beisp iel für di e
Verteilung von Mitteln nach Bedürfnissen , soweit für sie eine kaufkräftige Nachfrage
besteht . Letztere ist in Afr ika sicherlich noch mehr auf eine kleine Schicht von Wohl­
betuchten besch ränkt als bei uns. Wie unvollkommen uns diese Medien auch erschei­
nen mö gen , und wie mangelhaft demokratisch diese politischen Prozesse auch sind, so
ste llen sie doch einen gänzlich anderen Typ der Zugangsmöglichkeit zu Ressourcen
dar . Auch in un sere r westlichen Gesellschaft gib t es Vermi t tl er; sie können einer gan­
zen Gesellschaft aber kein so personalisiertes klient elistisches Zugangsmonopol aufer­
legen , wie es die Makler in den ärmeren der Entwicklungsländer vermögen .

4.2 Strategisches Handeln versus Verständigungshandeln

Der dom inante Typ von Entwicklungsprojekten ist als integriertes Projekt konzipiert.
Das macht durchaus Sinn , denn viele Maßnahmen sind erst im Zusammenspiel mit an ­
deren Veränderungen wirksa m, daher werden sie zu Bündeln tpackages ) zusammenge­
schnürt. Interessanterweise knüpfen aber im Regelfall die Einheimischen dieses Bündel
auf und wäh len sich nur einzelne der Maßnahmen aus, die sie dann tatsächlich anw en­
den . In der Regel scheitern daher Projekte weder völlig, noch sind sie jemals zu 100 %
erf olgreich . Der Projekterfolg ist im typischen Falle vielmehr selektiv.

Dieses Aufschnüren der Bündel ist insofern überraschend, als - zumindest in der
deutschen Technischen Zusammenarbeit - alle Beteiligten durch bestimmte Verfah­
ren - insb esondere die Zielorientierte Projektplan un g (ZOPP) - auf eine gem einsame
Rhetorik verpflichtet werden, in der sie die Gemeinsamkeit der Ziele unterstreichen4 .

4 s. Kohnert / Preu ß, 1990 zu einer kritische n Ana lyse von ZOPP in der Projektpraxis.
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5 Eine Möglich keit , dies e ln te resse n kon­
flik te aufzudecken und d ur chz uspielen, wär e
da s Medium des Plansp iels, das in der Pro jek t-

plan ung jed och bislang nicht verwa ndt wir d
(vgl. d az u Biersc henk et al., 1989).
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sich dann spätestens bei der Projektimplementierung. Nicht untypisch ist dann etwa
folgender Ablau f: In der ersten Phase eines in tegrierten ländlichen Entwicklungspro­
jek tes nehmen die bessergestellten Bauern Kredite auf, nutzen den bereitgestellten
Input und beginnen mehr zu produzieren. Wenn dann aber, in der zweiten Phase, auf­
grund des Projektziels "Partizipation" die Ressourcen breiter gestreut werden, zeigt
sich ein Rückgang, da den neu hinzugekommenen Bauern die nötigen Ressourcen feh ­
len, um in den neuen Produktionsprozeß einzusteigen . Florierende Entwicklungspro­
jekte weisen nicht nur hohe Investitionen de r wohlhabenden ländlichen Klassen auf,
sondern auch von städtischen Klassen, besonders Staatsangestellten (vgl. z. B. für
Benin: Meissner 1990).

Es ist somit sehr schwierig, vom Scheit ern eines Projektes zu sprechen. Beijedem Pro ­
je kt gib t es definitiv Ge win ner: Das sind in der Rege l die Politiker und Verwaltungska­
der in der nationalen Träge rstruktur sowie die rei cheren und/oder einflußreicheren
Schichten der Zielbevö lkerung. sowie andere Beteiligte, die vom ursprünglichen Projekt­
plan gar nich t anvisiert wurden, wie Schmiede, die "verlorene" Maschinen in Alteisen
zerlegen un d dan n als Rohsto ff ben utzen, und natürlich auch einige Zollbeamte...

4.3 Strukturen von Nichtoffenttichkeit

Im wesentli chen find en wir hi er also Strategien vor, die sich immer wieder des gleichen
Mittels bedi enen , nämlich der Blockade der Intentionen der anderen Gruppe. Eine
offene Formulierung von Interessen und eine Aushandlung von Kompromissen findet
nicht statt . Dies sollte eigentlich nicht verblüffen . Es fehlt nämlich gerade im autoritä­
ren Bauern staat (vgl. zu diesem Begriff Spittler 1982) ein generalisiertes Medium zur
Formulieru ng von Interessen . Es fehlen allgemein zugängliche Kanäle, um Interessen
als F orderungen artikuliere n un d lancieren zu können, und es fehlen gesellschaftliche
Instanzen zur Aushandlung von Kompromissen. Diese Situation gilt keineswegs für alle
Entwicklungsländer. Sie ist aber kennzeichnend für die meisten der als Least Developed
Countr ies (LLDC) kategoris ierten Län der Schwarzafrikas, die nicht von Schriftkultur
gep rägt sind .

Chara kterist isch für west liche Gesellschaften ist dagegen die Öffentlichkeit als Ver­
handlungsmedium der Gesellschaft . Die Definition gültiger Werte wird hier in Frage ge­
steilt, debattiert und ne u festge legt. "Öffentliches" Ansehen wird durch die Bewertung
individuellen Hande ins auf dieser Projektionsfläche Öffen tlichkeit erzeugt. Öffentlich­
keit ist struk turier t durch spezifisch e Kanäle, durch die differierende Interessen in die
Verhandlungsp rozesse ein treten kö nne n . Die Med ien spielen eine zentrale Rolle in die ­
ser Bild ung von Öffentlichkeit. So können wir immer annehmen, daß unsere Gegen­
spieler in einem Konflikt eine zwar partielle, aber nicht irrelevante Kenntnis unserer
Ziele un d Strategien haben. Es gibt auch einen Konsens über die Grenzen dieser Stra­
tegie n .

F ür viele afrik anische Entwicklungsprojekte sind jed och eine ungenügende Verbrei­
tung von Informationen über sich widerstreitende Interessen und Strategien sowie Un­
sicherheit in Bezug auf die Grenzen dieser Strategien charakteristisch. Die "Entwick­
lungshilfewelt" in meh rheitlich ana lphabetischen Ländern, die zudem oft Diktaturen
sin d, besch rän kt sich regelm äßig auf die administrat iven Kommunikationssysteme mit
ihren stark gefilte r ten und geglätteten Informatione n . Die realen Prozesse werden in
einer solc hen Situation erfolgreich durch die Rhetorik vom gemeinsamen Interesse
kaschiert. Die wesentlichen Handlungszw änge. denen die Strategien afrikanischer
Klein bau ern un terli egen , sind den Planern dabei oft gar nicht bekannt (Ol ivier de Sar ­
dan 198 8).
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Um nur dr ei Dime nsionen zu nennen, in denen das bäuerli che Han deln nicht vom
Proje kt ha ndeln reflektiert wird: Erstens ste llt jede externe In vest ition einen. Einsatz .in
eine m Spiel dar, bei dem die versc hie denen soz ialen Gruppen versuchen , die Vorte:l e
an sich zu ziehen um ihre ökonomische Position zu stärken. "Gemeinwohl", "gemein­
scha ft liche En twicklung" , "nationale Ziele" usw. sind die ideologisch e Legitimation,
um diese Strategien zu verschleiern. Zweitens ist die Verfügb ark eit von Arbeitskräften
(und nicht etwa von Lan d ) auch in dichtbesied elt en An bauzonen Afrika s, wie im Sü­
den Benins oft der Hauptengpaß der land wirt scha ftli ch en Ökonomie. Die Strategien
von Bauern ' zielen darauf ab, diesen Engpaß zu überwin den , sei es du rch arbeitssparen­
den t echnische n Fortschri tt (z. B. Brunnen oder Fahrr äde r) oder durch neu e For men
der Arbeit skr äft emobilisierung. Drit t ens m üssen in eine r Situation beschrän kten Ver­
tra uens in allgeme ine gesetzliche Re geln und ang esich t s eines ma ngelnden st aatli ch en
soz ialen Au ffa ngnetzes. komplizier te lokale soziale Formen rez iproken Austa usch~s,

Ta usches von Brau tgab en , Klientelverhä lt nissen, et c. aufrec hterhalten werden, um die­
ses Ziel zu erre ichen . In die sem Zusammenhang beobac hten wir die universell e Str at e­
gie der Minimierung von Risiken. (Scott 1976; Bierschenk i. E.)

Dab ei ist es allerdings notwendig, den verdeckten Ak tionen von bäuerlich en un d
stä dtis chen Gruppen , von reformistis chen religiösen Bew egungen über Geh eimg esell­
schaften und Antihexenbün den bis hin zu lokalen po litischen Widersta ndsbew egungen,
größere Aufmerksam kei t zu schenken, um die Gr ünde für das Sche ite rn. von Entwic~­

lungsprojekten zu versteh en (Koh nert 1983 ; Geschiere/Klei 198 6). Aktionen der klei­
nen Leu te werden oft als blo ße Strat egie der Sich erung der materielle n Lebensbed in­
gungen mißverstanden . Diese Handlun gsweisen leb en aber auch von einer Vorstellung ,
wie die Zukunft aussehen sollt e, und von Bildern persönli cher Id entitä t, die die Gese ll­
schaft anerkennen und/oder kreieren sollte . (vgl. dazu Streiffeler i . V.) Die Kulturen
der einfachen Leute nur als Überlebenssysteme zu untersuchen , oder sie blo ß als durch
technologische Rückständigke it und demograph ischen Druck determiniert zu sehen ,
ergibt ein ziemlich flaches Bild bäu erlichen Leben s , und un ters chlä gt ih re Krea tivität
und inhärente Dyn am ik (vgl. dazu et wa Lachenmann 1988 und Lentz 1988).

5 WAS TUN?

Einen Abschied von der Entwicklungshilfe wird es nicht geben . Entw icklungshil fe wur­
de schon vor der Erfindung dieses Nam en s praktiziert. Durch die wirtschaftlichen
Zwänge zur "In-Wert-Setzung" der kolonialen Ressourcen angetrieben, und durch
mehr oder wen iger verbrämte Ver suche zur Missionierung und "Zivilisierung der
Schwarzen " ideologisch legitimiert , wurde sie sch on von Anbeginn der 20er Jahre die ­
ses Jah rhunderts sys tema tisch durch die Kolonialherren praktiziert . In Europa en t­
stand sie als Subsidien, d. h. als außenpoliti sch motivierte Zahlungen , als kostengünsti­
gere Alternative zum gewaltsamen Engagement'". In Deutschland war es Friedrich. 1.1.
von Preußen und Brandenburg der sie zu einem systematischen Instrument der Poli tik
entwickelt e. Wenn wir Entwicklungshilfe als Subsidien - als ein e Form der Außenp oli­
tik, als "Scheckbuch-Diplomatie" - verstehen , müssen wir woh l davon ausgehen, da ß
kaum eine Regierung jemals auf sie ver zichten wird.

Angenommen die Schlußfolgerungen unserer Untersuchungen träfen zu - lassen
sich dann aus ihnen au ch Handlungsanleitungen für die Entwicklungspraxis ableiten ?
Bei aller Skep sis gegen die von Praktikern oft vorschnell erho be ne Fo rderu ng, wissen­
schaftli che Kritik sei nur dann zulässig, wenn sie ,auch mit un mittelb ar verw ert ba ren

6 für das Altert um vgl. Altheim, 1962.
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5.1 Entwicklungshilfeprojekte oder Gesellschaftsprojekte?

Ein afr ik an ischer Kollege stellte am Sch luß eine r Diskussion über "Folgen der Entwick­
lungshilfe im ländlichen Afrika,,8 fest , daß nicht so seh r ein e Verbesserung de r Hilf e­
projekte, sondern eher ein "Pro jekt Ge sellschaft" nötig sei. Beispielsweise we rden land­
wirtschaftliche Projekte oft als Surrogat für ein e besse re Agarpolitik verstanden . Bau­
ern sollen durch Propaganda dazu überr edet werden, mehr zu produzieren, in einer
Situatio n, in der die Intere ssen der städtischen Konsumenten durch eine ungerechte
Preispolit ik bevorzugt werde n . Wir kennen keinen Bericht übe r ein unter solchen nega­
t iven Rahm enbedingungen ein er n ati onalen" Anti-Agrarp olit ik" erfolgreich es Projekt

alternativen Handlungsvorschlägen verbunden sei, und trotz der Gefahr, wegen allzu
großer Praxisnähe aus der Gemeinschaft de r reinen Wissenschaftler exkommuniziert zu
werden : Unse re Analysen der Entwicklungshilfepraxis scheinen uns immerhin drei Fol­
gerungen für diese Praxis zu impliz ieren : für da s Verhältnis von Entwicklungspolitik zu
außenpolit ischem Druck (Einklagung der Menschenrechte), für die Form unserer eige­
nen Arbeit - der sozialwissenschaftliehen Forschung - und für die Beratungspraxis
von Entwicklungspro jekten .

Die hier thesenartig re ferie rten Ergebnisse von Feldfo rschungen in Afrika zeigen,
daß das Schi cksal einzelner Entwick lungsrnaßnahmen am best en aus einer historischen
Perspektive, u nt er Beachtung des gesamtgesellschaftlichen und soziokulturellen Zu­
samme nha nges verstanden werden kann. Diese Per spektive läßt Transformationspro­
zesse erkennen , die es sch on lange vor den Entwi cklungshilfeprojekten gab , und die es
wahrschein lich auch noch lange, na chdem diese ihren Zweck er füllt haben werden, ge­
ben wird, da die Projekte selbst in den meisten Fällen von diesen hi storischen Dynami­
ken übern ommen und transformiert werd en . In der Regel erscheint so die Entwick­
lungshilfe ein em distanz ierten Beoba chter wie eine In fusi on von externen Ressourcen
in lau fen de soziale Prozesse . Dies sch ürt alte und neue Konflik te um die Redistrib u­
tio n von Ressourcen . Die alte Erk en ntnis der klassischen Nationalökonomie, daß die
Mehrung des Reichtums ein er Nat ion wesentlich vom Gelingen de r Reform der Sozia l­
strukt ur abhängt , eine Erkenntnis , die die Neo-Klassische Nationalökonomie beinahe
ein J ahrhundert lang verd rän gt hat7, gewinnt he ute mit der Diskussion um den Demo­
kratisier ungs- un d Strukturanpassungsprozeß in Afrika wieder an Aktualität.

Für die Mehrza h l der Versuche der Entwicklungshilfe, etwas Neues zu schaffen, die
von uns untersu ch t wu rden , ist nicht eine Kombin ation breiter Variationen und Selek­
ti on en, die eine endogene nachhaltige Inno vat ion erst ermöglichen, cha rakteristisch,
sondern eh er eine Blo ckade selbstorganisiert er Innovatio nsa nstrengungen durch die
massive Do minanz administra tiv verordneter Neuerungen. In der Mehrzahl der Fälle, in
denen die Entwick lungshilfe zu sicht baren Veränderungen beigetragen ha t, be obachte­
t en wir die Ein führung wen iger flexibler so zialer Arrangements, die oft zu ein er Redu ­
zierung der Sicherheit des Übe rlebens führen . Hier drängt sich der Verdacht auf, die
Entwick lungsh ilfe trüge bish er eher zu einer Involution als zu gesellschaftlicher Evolu­
t ion bei.

(Elwert 1983a; Bates 1983). Ein Wan de l im gesamten politischen und ökonomischen
Han dlungsrah men k önn te ein en höheren output von Nahru ngsmit teln err eichen und so
viele lan dwirtschaft liche Entwicklungsp rojekte überflüssig machen . Wenn die vom
Sta at bewußt nie drig festgese t zte n Ge treidepreise zwa r au f dem Pap ier aufgehoben
werden, jeder Händler ohn e autorisation aber im klassischen Kommando-Staat von den
Büro krat en des Landwirtscha ftsministeriums und ih ren Alliierten in der Territo rialver­
walt ung und Gen darm erie bedroht werd en kann, da nn bleibt die Getreideprod uktion
ungenügend. Ers t eine faktische Aufhebung dieser Staatsmonopole in der Vermark­
tung - in Mali von au ße n erz wungen - schaff t die notwendigen Anre ize für die Bauern
(s. Anhut 1987). Eine Konsequenz daraus wäre, Entwicklungshilfe stärker auf die Poli­
tik-Beratung zu konzentriere n und gleichzeit ig den Aufbau selbstbestimmter dezentra­
ler administrat iver Entscheidungss t ruk turen zu förd ern.

Die Möglichkeit , durch "Entwickl ungsprojekte" gezielt sozialen Wandel he rbeizu­
führen, sollte nicht überschätzt werden. Pr ojekte bedeu ten jedesmal Interventionen in
äußerst komplexe gesellscha ftliche Pr oze sse . In der Sprache des ZOPP -Planun gsverfah­
rens gesp rochen, sind der springende Punk t nicht so seh r die Ob er- und Proje ktziele.
sondern die Annah men über die gesellschaftlichen Rahmenbe dingungen. au f die ein
Projekt naturgemäß nur sehr geringen Einfluß hat . Wenn ZOPP-Theoretiker diese Au s­
sage auch für ein e Banalität h alten mögen - bei den t äglichen Bem ühungen im Projek t­
alltag um eine praktikab le Interpre t at ion der Projektziele ebe nso wie in vielen Krit iken
der Erfolglosigkeit der En twicklungspolitik wird sie nur allzus chnell vergessen . Projek ­
te sind defin itionsgem äß in ihrer zeitlichen und sachbezogen en Reichweite begren zt.
Sie so llen paradoxerweise da wirksam werden, wo eigen tli ch weitvernetzte Zusammen­
hänge mit langfristigen Dynamiken dominieren .

Die Frage , ob Projek te überhau pt ein angemessenes Mittel der Entw icklungspolit ik
sind, kann daher woh l nicht so uneingesch rän kt posit iv beantworte t werden wie von
einem vera ntwort lichen Sozio loge n der Welt ban k , der für das social enginee ring 0/
partic ipation plädiert (Cernea 1985 ). Wenn Entw icklun gshilfe nicht zum Tru gbild für
altruistische Wäh ler und Steuerzah ler werden so ll, wird sie st ärker konditionalisiert
werden müssen . Grundlegende Öffe n tlichkeitsrechte wie Presse- und Redefreih eit , das
Rechtsstaatsprinz ip , welches staatliches Handeln berechen bar macht , und inst it uti on a­
lisiert e Formen von Demokratie , die Au shandeln von Kom promissen statt Blockaden
und Sabotage pr ivilegieren und nicht zu letzt gerechte weltwirtschaftliche Rahmenbe­
ding ungen für die Entwick lungsländer, hab en mehr Einfluß auf die gese llschaft liche
Entwick lung als einzelne Projekte, selbst wenn man die Ausgaben für die Proje kte , wie
oft gefordert wird , verdreifa chen würde .
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Sollen Pro jekte .überhaupt eine Aussicht auf Erfolg im gep lanten Sinne ha ben , da nn ist
eine wese n tli che Gr undbe ding ung dafür eine umfassende Analyse der sozialen und kul­
turellen Syst eme , in dene n weit re ichende Eingriffe gep lant sind. Trotz aller modisch
gew ordenen Forderungen nach der stärkeren Berücksicht igung der "sozio-kulture llen
Faktoren " sind soz ialwissenschaft liche Untersuchungen aus einer historischen , gesamt­
gesellschaft lichen Perspektive immer noch nur in den selt ensten Fä llen eine Grundlage
für Projektplan ungen . Auch heute no ch versäumen Planer in aller Rege l, Projektansätze
auf eine gründ liche Kenntnis jener Gese llschaften und Ku lt ur en zu ba sieren , in denen
sie weitreichende technische In tervention en planen. Sozialanthropologische St udien
der einhei mischen Wissenssysteme der von der Ent wick lu ngshilfe beackerten Bauern
feh len in den deutschsprachigen Ländern noch nahezu vollstän dig und sin d auch in

5.2 Die Notwendigkeit sozialwissenschaftlicher A nalysen

der neo-klassischen Öko no mie liefern Walsh/
Gram 1980.

8 Gerva is Athawet au f dem Ko ngreß der
Euro päischen Gesellscha ft für ländliche Soziolo­
gie , Braga/Portugal, 1986.
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7 Eine br illante Analyse der Ver bindung
von Wirtschafts- und Soz ialstr ukt urana lyse in
den Werken der klassischen Politischen Ökono­
mie, insbeson dere von Ada m Smith und David
Ricardo, sowie der Gründe für d ie systema t ische
Ausgrenz ung aller gesellschaft lichen Aspekte in



England . Skandinavien und den Niederlanden noch marginal. Wenn überhaupt, werden
Soziologen und Ethnologen in der Regel nur dann zu Entwicklungsprojekten konsul­
tiert, wenn Probleme bei der Implementierung auftauchen, oder wenn es in dreiwöchi­
gen Kurzzeiteinsätzen darum geht, sozio-kulturelle Länderstudien als Pflichtübung ab ­
zuleisten . Der " Soz-Kul-Mann", wie der ent sprech ende Jargon mittlerweile lautet, bzw.
die obligatorische "Frauenfragen-Frau", tr effen dann meist auf ein eigentümliches Ver­
ständnis ihrer Rolle. Es wird von ihnen mehr oder weniger erwa rtet, der Projektleitung
irgendwelche Tricks zu verraten, mit den en die Projektbotschaft doch noch erfolgreich
an die " Zielgru ppe" verkauft werden kann . Nach diesem Verständnis reduzieren sich
Soziologie und Ethnologie tatsächlich auf Sozialtechnologie. Eine t raurige Illustration
dieser technokratischen Verkürzung ist die Konzeption ländlicher Beratung, die militä­
rischen Kategorien des Rekruten-Schleif en s (encadremen t im Französischen) nahe­
kommt, - Vorstellungen, die leider unter Entwicklungsexperten immer noch nicht
gänzlich ausgestorben sind. Stattdessen sollte die Funktion eines Sozi alwi ssenschaftlers
in einem Projekt in erster Linie die des für die Zielgruppe eintret enden Mittlers und des
Interpreten von Meinungen sein, die ansonsten ni cht in den Diskussionsprozeß einge­
hen würden (vgl , Rauch i. V.). Im übrigen sollten sich so zialwiss ens chaftliche Untersu­
chungen nicht au f die Thernatisierung des Projektgeschehens allein e reduzieren lassen,
sondern die soz io-ökonomischen Transformation sprozesse vor und nach der Projekt­
laufzeit mit einbeziehen .

5.3 Entwicklungspraxis als Vermittlung zwischen strategischen Gruppen

Entwick lungshilfeprojekte erscheinen uns nur dann sinnvoll, wenn sie dazu beitragen,
die Kommunikation über Zukunftsentwürfe zwischen allen beteiligten "strategischen
Gruppen" ebenso wie das Verständigungshandeln innerhalb der Gruppen selbst zu för­
dern. Dies sollte nicht mit der progressiv klingenden, allerdings mei st völlig folgenlos
bleibenden Propagierung "der" (afrikanischen) Kleinbauern als der hauptsäch lichen,
wenn nicht überhaupt der einzig legit imen Akteure gesells chaftlicher Entwick lung ver­
wechselt werden. Wie jedes kollektive Bewußtsein, sind au ch die endogenen Entwick­
Iungsvorstellungen afrikanis cher Kleinbauern gesellschaftlich befangen und können
nicht für sich allein zur Grundlage gesamtgesellschaftIicher Zielvorstellungen wer den.
Dazu ist auch eine übergr eifende , nationalstaat liche (od er, z. B. bei Umw eltfragen ,
darüber hinausgehende) Perspektive notwendig.

Die Frage , ob Kleinbauern oder Planer die angemessene Sicht von Entwick lu ngszie­
len , -bedingungen und -schranken haben, scheint un s also falsch gestellt. Die Wahrheit
liegt nicht in einem bestimmten - auf eine gesellschaftliche Schicht oder Klas se limi ­
t ierten - Zukunftsentwurf, sondern in der Möglichkeit, daß diese mit einander kommu­
nizieren . Allerdings sollte man sich hier vor der Illusion eine s herrschaftsfreien Dialogs
nach dem jdealisierten Modell eines Universitätsseminars oder eines ZOPP-workshops
hüten . Dialog und das Herstellen von Öffentlichkeit heben nicht per se bestehende
Machtverhältnisse auf; sie können diese aber erhellen, dazu beitragen , daß eine Gesell­
schaft über sich selbst informiert ist . Die Fragen der Entwicklung sind somit nicht von
denen nach Herr schaft und Demokratie zu trennen. Ist es denn so fernliegend, daß sich
Planer, Experten und Entwicklungshelfer, statt sich einem Kommando-Staat anzupas­
sen, als Botsch after einer offenen Gesell schaft verstünden?
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Summary

This article is based on fie ld st udies in rural West A frica. It concentrates on the socio-structural
effects of development aid in th e long run, in contrast to numero us available evaluation reports on
the short-run effects of de velopment projec ts.

The study re veals that superfi cial generalisations or condemnations of develop ment projects ,
like "the big [arme rs benefit at the expense of the smaller ones" or "the men benefit at the ex­
pen se of the wom en " do not ho ld up to verification . Quite to the con trary one observes a wide
range of specific adapted form s by which the target grou ps react to the demands and offers of
develop men t projects, and thereby transform the ir own social structure. In short , one o bserves a
great diversity of social self-organisation . The bureaucratic structures of the deve lopment adminis­
trat ion do , howe ver, unfortunately - more often than no t - ignore th e social dynamic of their
target groups which they nevertheless sustain un consc iously.

De velopmen t aid has becom e an im portant polit ical and economic factor in mo st A fri can
co un tries. Its fi nancial impa ct often exc eeds that of the national budget. It contrib utes, therefor e,
significan tly to the developmen t of a bureaucratic d ass and of its clien ts: the "project develop­
ment" degenerates into a "project nationalizationlbureaucratization ",

This contrasts vividly with the strategies of the peasan ts. Men and women at village level do
no t accept any longer the paternalistic develop ment app roach. They just selec t what th ey need
out of the packages of "solutions" that are offered to them, while they develop their o wn solu ­
tions, like a variety of seeds adap ted to their specific resource endo wments, diversified sources of
income, different strategies of accumulation and risk preven tion. A ll this allo ws fo r a gradual
evolution by variation and select ion. The dy namic of the rural society is to a large extent due to
a com petition of differen t (strategic) grou ps, opposed to one another, abo ut the partit ioning of
the cake of development aid. N ormally this struggle between different vested interests is covered
up by the rhetoric of dev elopment plann ing. Planned de velopmen t has up to now proven to be to
rigid, to be able to take acco un t of the complex and subtle [abric of self organisation . A id som e­
times appears to be a second best substitute for a vision of a dem ocratic society, This is due to
the [act that the structures we are aiming for in the long run - which are to allo w fo r open mar­
ke ts, an orienta tian of the producers at the reso urces and needs of the nat ion , and last not least ,
the growth of indigenous structures of self-help - would require a responsible and democratic
go vernment, as weil as the guarantee of civil rights, accountability , an independent judiciary,
freedom of the press, etc.; up to now, however, all these elemen ts are still oppressed by the "com ­
mando state" itself, weil no urished by the various [orms of technical and financial aid.

R esurne

Cet article se base sur de s etudes empiriques en A fr ique de l 'Ouest qu i se distinguent d es nom ­
breuses etu des d'evaluation par l 'analy se des effet socio-structurels ti long terme des interventions
tech nique de l'aide au de veloppem en t.
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Une generalisation ou des condamnations hdtives des effet des projets de developpemen t dans le
genre "les gros producteur profitent au de triment des petites, les hommes au detriment des fern­
mes" n 'est paspossible. On apercoit par con tre une multitude de diverses manieres par lesquelles les
societes reagissent ci l 'assistance, en se transformant en meme temps; bre], on voit la diversite de
l'auto-organisation soeiale. Mais l'assistance et les structures bureaucratiques qui la sou tiennent
sont plutot ignorant de ce dyn amique.

L 'assistance technique dont le valeur fin anciere est deve nue un facteur politiq ue et economique
po ur les pay s africains depasse souvent le budget national. Elle contribue ainsi au developpement
d'une classe bureaucrat ique et de sa clientele: le "projet 'developpement'" a subi une "etatisation ".

Ceci contra ste avec les strategies des paysans.. Les hommes et les femmes au niveau du village
n 'acceptent guere l 'approche planif icatrice de l'assistance. lls developpent parallelement plusieurs
varietes de semen ces, plusieurs sources de revenues et plusieurs strategies d'accumulation et de
securite. Les apports de I'assistance ne son t acceptes que select ivement. Tout cela leur perme t une
evolution par variation et selection . Le dynamisme des societes rurales est due egalement ci I 'inter­
actionde divers groupes [strategiques), Toute aide est un enjeu dans une lutte economique et
sociale entre eux. Une lutte qui est generalement dissimule derriere une rheto rique du developpe­
ment , L 'intervent ion planifie est tellement rigide qu 'elle ne peut pas s'adapter d la complexite et
ci la souplesse des sy stemes auto -organises. L 'aide parait plu tot comme un surrogat au projet d 'une
societe demo cratiq ue. Car ce ci quo i on aspire se sont des structu res fiables ci long termes qui per­
mettent une stab ilisation des marches, l 'orientation des producteurs aux besoins et ressources de
l'economie nationale et surtout le developpement de structures endogenes d'assistance d la detresse.
Et ces structures demandent un Etat de droit, des instances juridiques independantes, la liberte
d 'information et de presse etc., etouff es le plus souvent par "l'Etat commando " qui est sout enue
par l'assistance tech nique et financiere.


